XXI Jahrgang. Nr. 39. 


Leipzig, 28. September 1900. 


Theologisches Literaturblatt. 


Unter Mitwirkung 
zahlreicher Vertreter kirchlicher Wissenschaft und Praxis 


herausgegeben 


von 


Prof. D. Chr. E. Luthardt. 


Erscheint jeden Freitag. 
‚Abonnementspreis vierteljährlich 2 .% 50 4. 


Expedition: Königsstrasse 13. 
Insertionsgebühr pr. gesp. Petitzeile 30 44. 


Archäologische Studien. 
Hermann, Franz, Das Buch Hiob. 
von Orelli, C., Allgemeine Religionsgeschichte, 


Boehmer, Heinrich, Kirche und Staat in England 
und in der Normandie im XI. und XII. Jahr- 


hundert. 
Budde, Dr. Karl, Der Kanon des Alten Testaments. 


Bugge, Chr. A., Das Christenthum als Religion 
es Fortschritts. 

Neueste theologische Literatur. 

Zeitschriften. — Eingesandte Literatur. 


Um ungesäumte Erneuerung des Abonnements ersucht die Verlagshandlung. 


Archäologische Studien. 


Es war ein glücklicher Gedanke von Johannes Ficker in 
Strassburg, für die wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem 
Gebiete der christlichen Archäologie ein gemeinsames Organ 
zu schaffen. Dank der literarischen Hilfsmittel aus der Feder 
Victor Schultze’s und Ficker’s selbst ist der archäologische 
Neuling nicht mehr blos auf die katholischen Handbücher an- 
gewiesen, wenn er sich mit der Welt der Katakomben oder 
mit altchristlicher Architektur und Plastik befreunden will. 
Auch findet er an den meisten theologischen Fakultäten Deutsch- 
lands archäologische Vorlesungen und kleinere oder grössere 
Bildersammlungen, die ihm weitere Fortschritte ermöglichen. 
Infolge dessen greift der „archäologische Doktor“ immer mehr 
um sich und fördert Jahr für Jahr eine Reihe werthyoller 
Spezialuntersuchungen zu Tage. Nur schade, dass diese 
letzteren rasch wieder unter dem Dissertationenwust ver- 
schwinden und vielfach nicht einmal dem archäologischen Fach- 
mann bekannt werden. Diesem Uebelstande abzuhelfen sind 
daher die Ficker’schen „Archäologischen Studien zum christ- 
lichen Alterthum und Mittelalter“ vortrefflich geeignet, indem 
sie einerseits dem Anfänger die Möglichkeit bieten, sogleich 
vor einem grösseren Publikum zu Worte zu kommen, anderer- 
seits es dem älteren Forscher erleichtern, den Kreis seiner 
Mitarbeiter kennen zu lernen. 

Es sind zwei bisher noch unbekannte Archäologen, deren 
Arbeiten hier zur Besprechung kommen sollen, und der Heraus- 
geber der „Archäologischen Studien“ (Freiburg, J. C. B. Mohr) 
wird sich grätulirt haben, als er dieselben für sein Unternehmen 
gewann. Otto Mitius eröffnete bereits 1895 den Reigen der 
„Studien“ mit einem kürzeren Aufsatz: „Ein Familienbild 
aus der Priscillakatakombe mit der ältesten Hoch- 
zeitsdarstellung der christlichen Kunst“ (VI, 288. 
gr. 8; Pr. 1 Mk.) und liess demselben zwei Jahre später eine 
ausführliche Monographie über „Jonas auf den Denkmälern 
des christlichen Alterthums*“ (VII, 1148. gr.8; Pr. 3.60) 
folgen. 

Hermann Vopel hingegen promovirte in Strassburg über 
„Die altchristlichen Goldgläser. Ein Beitrag zur alt- 
christlichen Kunst- und Kulturgeschichte“. Mit 9 Abbildungen 
im Text. (Archäol. Studien, hrsg. von Joh. Ficker. 5. Hft.) 
(X, 1168. gr. 8; Pr. 3. 60.) 

‚Das „Familienbild aus der Priscillakatakombe“, eines der 
schönsten Produkte altchristlicher Malerei, befriedigend zu er- 
klären, hat bisher noch nicht gelingen wollen. Die Darstellung 
besteht aus einer reich gekleideten Orantin, neben welcher zur 
Linken ein auf einer Kathedra sitzender Greis mit einem jugend- 
lichen Paare verhandelt, während zur Rechten eine Mutter, ihr 
Kind in den Armen, Platz gefunden hat. Die althergebrachte 
Deutung des Bildes, die neuerdings Wilpert wieder vertritt, 
zweifelt nicht daran, dass es sich links um die Einkleidung 
einer in der Mitte als Orantin dargestellten gottgeweihten 


Jungfrau handle, während die Madonna zur Rechten das nach- 
ahmenswerthe Beispiel der Jungfräulichkeit repräsentire. In- 
dessen stolpert man bei dieser Erklärung Schritt für Schritt 
über ikonographische Schwierigkeiten. Auch ist es nur zu 
bekannt, dass von einem abgesonderten Jungfrauenstande mit 
Einkleidung und Weihe im Anfange des 3. Jahrhunderts, 
welcher Zeit unser Bild angehört, nach den literarischen 
Quellen nicht die Rede sein kann. Weitere Versuche, das 
Bild auf einen biblischen oder legendarischen Bericht zurück- 
zuführen, scheiterten ebenfalls. So wies ihm denn Victor 
Schultze schon 1880 einen Platz unter den Familienszenen an. 
Mitius ist diesem Winke gefolgt. Nur deutet er die Szene 
im einzelnen vollkommen anders als Schultze und stützt oben- 
drein seinen durchaus annehmbaren Erklärungsversuch durch 
eine überaus solide Beweisführung. „Wir sehen das Leben 
einer früh verblichenen Gattin und Mutter in zwei lebensvollen 
Bildern vör unser Auge gestellt. Zur Linken gewahren wir 
sie in bräutlicher Schönheit mit dem geliebten Manne vor dem 
«Tribunal des Herrn”, zur Rechten als Mutter mit ihrem 
Kindchen auf dem Arm, in der Mitte als Todesüberwinderin 
und Herrlichkeitsgestalt im himmlischen Paradiesesgarten“. 
Fraglos liegt darin, dass Mitius die Identität der drei weib- 
lichen Figuren konstatirt, ein wichtiger Fortschritt; denn der- 
selbe hat entschieden zur Folge, dass von einer Beziehung 
der rechten Gruppe auf die Madonna nicht mehr die Rede sein 
kann. Auch darin wird man dem Verf. gern beistimmen, dass 
er zur Linken eine Eheschliessung in irgend welcher Form 
dargestellt findet. Er selbst spezialisirt das Bild in der Weise: 
Das junge Paar legt dem Bischofe das Dokument über die 
bürgerliche Rechtsgiltigkeit der geschlossenen Ehe vor, der 
Bischof seinerseits bestätigt die Ehe im Namen Gottes; das 
vom jungen Ehemann gehaltene Gewand ist das flammeum oder 
velamen sacerdotale, das er bei dieser F'eierlichkeit seiner 
Gattin überreicht oder durch den Bischof überreichen lässt. 
Indessen ist Verf. vorsichtig genug, auch die Möglichkeit zu- 
zugestehen, dass es sich um einen anderen die Ehe irgendwie 
einleitenden Akt, etwa um die bürgerliche Eheschliessung vor 
dem Familienoberhaupte oder um das feierliche Verlöbniss vor 
dem Bischof oder dem Vater, handeln könne. Es fehlen uns 
eben doch so gut wie alle positiven Nachrichten darüber, wie 
im 3. Jahrhundert eine christliche Ehe in Rom zu Stande kam. 
Auch verrathen uns Kleidung und Attribute der drei Personen 
durchaus nicht, wo wir uns die Szene zu denken haben. Ein 
gewisser Spielraum muss daher belassen werden. Aber diese 
Einschränkung hindert nicht die Anerkennung, dass seit dem 
Mitius’schen Deutungsversuch alle früheren Bemühungen um 
das Bild hinfällig geworden sind. 

In seiner zweiten grösseren Schrift beschäftigt sich Mitius 
mit einem besonderen Liebling der altchristlichen Kunst. Indem 
es der Verf. unternahm, „Jonas auf den Denkmälern des christ- 
lichen Alterthums“ zu behandeln, musste er nicht weniger als 
177 Bildwerke sammeln und besprechen. Er ist dieser Auf- 
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gabe mit eminenter Sorgfalt gerecht geworden und hat es ver- 
standen, durch geschickt angepasste Gruppirung und lichtvolle 
Darstellung sein Buch ebenso lehrreich wie anziehend zu ge- 
stalten. Ich habe früher schon in diesem Blatte (1899, Sp. 87) 
auf die besonderen methodischen Vorzüge der Mitius’schen 
Arbeit hingewiesen. Er scheidet den reichen Stoff in die vier 
Denkmälergruppen der Katakombenmalerei, der Sarkophag- 
plastik, der Kleinkunst und der Miniaturen, innerhalb jeder 
einzelnen fasst er die zu besprechende Szene, soweit es mög- 
lich ist, mit ihrer Umgebung zusammen und vermag auf diese 
Weise nicht selten höchst interessante Schlaglichter auf die 
Entwickelung des Jonastypus fallen zu lassen. So ist es ihm 
gelungen, zum ersten Male in grösserem Umfange für die 
Hauptkatakomben bestimmte Kunstüberlieferungen nachzu- 
weisen. Derselbe Gegenstand erfährt eine Nuancirung, je 
nachdem er in S. Callisto oder im Ostrianum oder in der Pris- 
cillakatakombe sich findet. Es hat also in der altchristlichen 
Malerei Kunsttraditionen und Schulgewohnheiten gegeben, deren 
Grenzen mit dem Gebiete der jeweiligen Katakombe zusammen- 
fielen. Verf. schliesst daraus wohl mit Recht, dass jede Be- 
gräbnissgenossenschaft wie ihre eigeven Begräbnissstätten und 
ihre eigenen Fossoren, so auch ihre eigenen Maler gehabt 
habe, und dass die gesonderte Entwickelung jener Vereine 
schliesslich auch gewisse Eigenthümlichkeiten im Kunstbetriebe 
bedingt habe, die sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
pflanzten. 

Wir kommen zur Entwickelung des Jonastypus selbst. 
Abgesehen von untergeordneten und abgeleiteten Szenen, die 
aber Verf. gewissenhaft registrirt, behandelt er als die drei 
Hauptakte der Geschichte des Propheten, welche in der Kunst 
eine Darstellung gefunden haben, die Schiffsszene, die Rettung 
des Propheten und Jonas unter der Kürbislaube. Bei der 
ersteren ziehen die christlichen Künstler zwei zeitlich ge- 
trennte Momente zusammen, indem sie statt den Propheten in 
das Meer geworfen und danach erst vom Fische verschlungen 
werden zu lassen, ihn direkt der Gewalt des gierigen Ungeheuers 
preisgegeben darstellen. Beispiele lassen sich bereits am Ende 
des 2. Jahrhunderts nachweisen, denn Mitius rechnet zu dieser 
Gruppe ausser einem Fragment in der Januariuskrypta auch 
„Das Schiff im Sturm“ in der Sakramentskapelle B, die be- 
kannte archäologische crux, welche bald für ein Symbol der 
Kirche, bald für den Schiffbruch des Paulus genommen ist. 
Der zweite Akt, die Rettung des Propheten, steht jenem ersten 
zwar an Reichthum der Entwickelung bedeutend nach, über- 
trifft ihn aber an Alter, denn er findet sich bereits in der 
Lucinakrypta als simples Dekorationsstück, dessen Bedentung 
man erst durch Rückschlüsse zu gewinnen vermag. Das den 
Jonas verschlingende und ausspeiende Thier, ein bekanntes 
Phantasieprodukt der Alten, legt ebenso wie die den römischen 
Vignen entnommene Laube, unter der Jonas im dritten Akte 
behaglich ausgestreckt ruht, ein beredtes Zeugniss von dem 
zwischen antiker und altchristlicher Kunst bestehenden for- 
mellen Zusammenhang ab. Dabei liegt aber auf der Hand, 
dass aus derartigen äusserlichen Uebereinstimmungen nicht 
Konsequenzen gezogen werden dürfen, die der christlichen 
Kunst jede Art von innerer Selbständigkeit absprechen. Handelt 
es sich doch in beiden Fällen nicht um eine einfache Fortsetzung 
antiker Typen, sondern um eine bestimmte christliche Absicht, 
die sich freilich nothgedrungen der spätrömischen Formen- 
sprache anpasst. 

Die genannten drei Akte schliessen sich nun schon vor 
dem 4. Jahrhundert als Theile zu einer Gesammtkomposition 
zusammen. So finden wir es des Weiteren auch nach Konstantin 
bei der Sarkophagplastik. Nur selten noch begegnet ein ein- 
zelner Bestandtheil der Trias ohne die anderen, mindestens 
findet er sich mit ihnen in einem Rahmen vereinigt. Auch 
fällt inhaltlich das Hauptinteresse mehr und mehr dem 
schlafenden Jonas zu, während der Rettungsvorgang vielfach 
nur als nebensächliches Element erscheint; die in grossen Ver- 
hältnissen auftretende Schiffsszene aber bietet Anlass zu künst- 
lerischer Ausschmückung und Erweiterung. 

Dass ein so beliebter Typus wie der des Jonas gewohn- 
heitsmässig auch in den Werken der Kleinkunst auftritt, kann 
nicht Wunder nehmen. Die Behandlung ist eine ziemlich freie, 
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neue Motive und fremde Elemente schliessen sich an. So 
lassen karthagische Lampen den Propheten auf dem Rücken des 
Fisches liegen. Aus dem gefährlichen Ungethüm ist ein freund- 
licher Retter inmitten der Meereswogen geworden. Die Idee 
vom Delphin, der dem Schiffbrüchigen hilft, scheint hier ein- 
gegriffen zu haben. Oder es erscheint auf Elfenbeinen der 
Engel, entweder als Retter in der Noth mit dem Kreuzesstab 
oder als Bote Gottes mit der Rolle. 

Endlich die Miniaturmalerei. Nachdem auch sie ursprüng- 
lich an Bestehendes angeknüpft hat, löst sie sich mehr und 
mehr davon ab und wird zur Illustration der Geschichte. So 
kommen denn neue Szenen, wie die Berufung des Propheten, 
seine Abfahrt von Joppe, sein Gebet im Thierleib und seine 
Predigt vor Ninive in ihr zur Darstellung. 

Woher nun diese Vorliebe der altchristlichen Kunst für 
Jonas? Mitius weist mit Glück ebensowohl die Versuche ab, 
welche die formale Seite des Typus für das Primäre, den Inhalt 
aber für das Hinzugekommene ansehen, wie er sich andererseits 
auch nicht dazu entschliessen kann, diese populären Bilder als 
den Ausdruck irgendwelcher der Gemeinde vorgetragenen 
Theorien aufzufassen. Dagegen geht er — und das ist ein Ge- 
danke, der, wie er bereits von anderen beiläufig angedeutet 
wurde, so einer ernsten Erwägung und Verwendung unbedingt 
werth ist — auf die altchristliche Liturgie zurück, Nur der- 
jenigen Stoffe konnte sich die christliche Kunst bemächtigen, 
welche der Gemeinde durch den Gottesdienst längst vertraut 
waren, welche in der Phantasie des Volkes lebten und für 
sein religiöses Leben eine gewisse Bedeutung besassen. Verf. 
denkt speziell an die Kirchengebete und spricht die glückliche 
Vermuthung aus, dass die unzertrennliche Wunderdreizahl 
Jonas, Daniel, drei Jünglinge im Feuerofen aus dem altsyna- 
gogalen Bussgebete in die altchristliche Literatur übergegangen 
und auf diese Weise zum Gemeingut auch der altchristlichen 
Kunst geworden sei. Ist aber erst ein solcher Ursprung der 
Jonasbilder nachgewiesen, so lässt sich auch mitten in dem 
Wirrsal abenteuerlicher Erklärungsversuche ein fester Stütz- 
punkt gewinnen, um die ursprüngliche Bedeutung derselben 
festzustellen. Tod, Rettung und seliges Ruhen bilden die har- 
monische Dreiheit, die überall, mag es sich nun um eine ver- 
einzelte Darstellung oder um die Gesammtkomposition handeln, 
dem Beschauer entgegentritt. An sie haben sich dann erst 
im Laufe der Zeit mehrere andere vom Verf. namhaft ge- 
machte symbolische Auffassungen angeschlossen. 

Es will viel heissen, wenn man eine ikonographische 
Doktordissertation von Anfang bis zu Ende mit Spannung liest. 
Denn dieses ist nur möglich, wenn eine Fülle fruchtbringender 
Gedanken und ein vielseitig behandelter Stoff von einer soliden 
Methode getragen werden. Nach beiden Seiten hin kann der 
Mitius’sche „Jonas“ als das Muster einer archäologischen Studie 
bezeichnet werden. 

Bei weitem nicht so glücklich gewählt als die Mitius’schen 
T'hemata erscheint auf den ersten Blick das Gebiet, welches sich 
Hermann Vopel zur Bearbeitung ausgesucht hat. Muss er 
doch selbst zugeben, dass der künstlerische Werth der Gold- 
gläser ein recht geringer ist. Um so dankbarer wird man es 
daher begrüssen, dass der Verf. aus diesem spröden Stoff, der ihn 
nicht selten zu langen Listen und Registern zwingt, so viel 
des Interessanten hat herausholen können. 

Diese sogen. Goldgläser, die, obwohl nur handwerksmässige 
Dutzendwaare, doch im heutigen Kunsthandel enorme Preise 
erzielen und in ähnlicher Weise auch neuerdings wieder 
fabrizirt werden, zeigen auf dem Grunde zwischen zwei runden 
Glasscheiben ein Goldblatt eingelegt, auf dem mit der Radir- 
nadel durch Wegschabung der überflüssigen Theile eine Zeich- 
nung ausgeführt ist. Sie dürften bestimmt gewesen sein, 
zwischen theuren Edelmetallgeräthen und wohlfeilen Glas- 
gefässen die Mitte zu halten. Eine chronologische Eingliede- 
rung dieser kleinen Objekte, bei deren Ausführung Zufall wie 
Gedankenlosigkeit mitgewirkt haben mögen, ist natürlich im 
Einzelfalle nur sehr selten durchführbar. Gleichwohl hat Verf. 
bei peinlichster Beobachtung aller in Betracht kommender 
Details doch die bisherigen Anschauungen nach allen Seiten 
hin ergänzen und berichtigen können. Die Goldglasindustrie 
lässt sich einerseits schon um die Wende des 2. und 3. Jahr- 
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hunderts nachweisen, andererseits bis in das 6. Jahrhundert 
hinein verfolgen, ihre Blüthe aber gehört dem 4. Jahrhundert 
an. So darf es denn nicht Wunder nehmen, wenn selbst in 
diesen bescheidenen Kunstprodukten sich der grosse Umschwung 
aller Verhältnisse widerspiegelt. Vopel lässt im dritten Kapitel 
an der Hand der Goldgläser die Mythologie, das Theater und 
Zirkusleben, Handwerk, Handel und Verkehr, Haus und Familie an 
uns vorüberziehen. In das Familienleben greifen die Heiligen ein. 
Ihre ikonographische Besprechung leitet endlich zu den bib- 
lischen Szenen über. Noch immer sind diese letzteren vor- 
wiegend dem Alten Testament entnommen, doch lernen wir 
auch Beispiele kennen, von denen Malerei und Sarkophag- 
plastik nichts wissen; das Martyrium des Jesaias auf einem 
dieser Gläser ist geradezu ein Unikum in der gesammten alt- 
christlichen Kunst. Aus all den geschilderten Darstellungen 
und Aufschriften geht nun unzweideutig hervor, dass die Gold- 
gläser als Geschenke verwendet wurden und zwar bei Geburts- 
tagen, Hochzeiten oder sonstigen Familienfesten, und es lässt 
sich weiter mit ihrer Hilfe beobachten, wie die Christen be- 
strebt waren, den bei solchen Gelegenheiten üblichen Bräuchen 
immer mehr ein christliches Gepräge zu geben. Eine voll- 
kommene Neuerung aber war es, wenn auch an den Festtagen 
der Heiligen dergleichen Goldgläser, die dann natürlich Bild 
oder Namen des betreffenden Heiligen trugen, verschenkt 
wurden. Hier haben wir den Anfang eines mit den Mitteln 
der Kunst geübten Heiligenkultus, die bescheidenen Erstlinge 
unter den Heiligenbildern. Es ist daher wohl nicht zufällig, 
wenn gerade unter Bischof Damasus, dem begeisterten Ver- 
ehrer der kirchlichen Helden und Heldinnen, auch die Massen- 
produktion jener gläsernen Heiligenbildchen beginnt. 

Der Raum erlaubt nicht, an dieser Stelle auf die Details der 
Vopel’schen Arbeit einzugehen, auf die sorgfältigen Versuche 
der Datirung und Lokalisirung. Es kann natürlich nicht aus- 
bleiben, dass Verf., wie er sich hier und da mit Vorgängern 
auseinandersetzt, so auch seinerseits bei Einzeluntersuchungen 
reichlich Widerspruch finden wird. Doch werden solche Differenzen 
auf keinen Fall den Gesammtwerth des Buches beeinträch- 
tigen. Dasselbe ist überaus geschickt angelegt und versteht 
es, den Leser durch wirre Glasscherben einen Blick in das 
tägliche Leben, wie in die religiösen Empfindungen der alten 
Christen thun zu lassen. 

Erlangen. Friedrich Wiegand. 
Hermann, Franz, Das Buch Hiob, Aus dem Grundtext 

übersetzt und mit Erläuterungen versehen. Leipzig 1900, 

Philipp Reclam jun. (340 S.). 

Es ist eine erfreuliche Thatsache, dass unter den bekannten 


Heftchen Philipp Reclam’s neuerdings auch biblische Bücher 


mit kurzer Erklärung erscheinen, um so mehr, als hier ein 
positiv gerichteter Theologe gewürdigt worden ist, solche zu 
bearbeiten, eine Thatsache um so bedentsamer für den, der 
da weiss, wie schwer oder unmöglich es einst war, bei Reclam 
mit biblischen Werken anzukommen. Nachdem schon der 
Psalter und das Buch Jesaja von demselben Verf., einem evan- 
gelischen Pfarrer in Bayreutb, erschienen sind, der Psalter in 
blosser Uebersetzung mit „kurzen Erläuterungen“, die aller- 
dings kaum der Rede werth sind (auf 6 S., die Uebersetzung 
umfasst 128 S.), das Buch Jesaja schon mit reichlicherer Zu- 
gabe (die Erläuterungen stehen hier auf S. 61—126, 235—63), 
liegt hier das Buch Hiob vor, dessen Bearbeitung gegen seine 
Vorgänger höchst bedeutsame und erfreuliche Fortschritte 
zeigt. Wir sehen hier von einer theologisch-fachmännischen 
Beurtheilung ab: sie würde zu weit führen und: auch dem 
Zweck. des Büchleins nicht entsprechen. Sonst müssten wir 
z. B. die Formulirung des Themas des Buches Hiob (Vorw. 
S. 3) beanstanden, die übrigens S. 7. 10 ete., richtig geboten 
wird. Wir wollen auch nicht untersuchen, ob es nicht min- 
destens missverständlich ist, wenn man sagt, dass die im Buche 
Hiob behandelte Frage „grösstentheils vom Standpunkte des 
menschlichen Geistes aus“ behandelt wird, ob es richtig ist, 
dass der Verf. „die in ihm sich. stets neu regende Hoffnung 
des zweiten Lebens nach dem Tode unterdrückt habe“, und 
ob dies wirklich zu des Verf.s nachfolgenden Erörterungen 
stimmt (S. 21). Ebenso wenig wollen wir die Richtigkeit der 


454 


Gesammtauffassung des Buches Hiob als einer Beantwortung 
dreier Fragen prüfen, die an gewissen Schwierigkeiten, Un- 
klarheiten, Widersprüchen leidet. Wir möchten vielmehr vor 
allem unsere Freude darüber aussprechen, dass hier ein Büch- 
lein geboten ist, welches dem weitesten Leserkreise der Ge- 
bildeten, die auch nur eine geringe Spur von religiösem Sinn 
und Interesse an religiösen Dingen haben, unbedenklich, ja in 
der Gewissheit, dass sie Anregung, Bereicherung, Vertiefung 
davon haben, in die Hände gegeben werden kann. Der Verf. 
lässt überall ein liebevolles Eindringen in den Text und ein 
tiefes Sichversenken in die von demselben dargebotenen 
Probleme . verspüren. Und wenn die „einleitenden Vorbe- 
merkungen* (S. 1—44) die Sachen komplizirter machen, als 
sie sind, und mehr für Leser sich eignen, die ernstes Nach- 
denken gewöhnt sind und dem Gegenstand aussergewöhnlich 
viel Interesse entgegenbringen (hier ist übrigens S. 7 das sog. 
Volksbuch als bekannt vorausgesetzt, wiewohl die dazu nöthige 
Erläuterung erst S. 32 folgt), wenn hier etwas grössere Ueber- 
sichtlichkeit, strengere Geschlossenheit des Zusammenbanges 
dienlicher gewesen wären, so gibt dagegen die nachfolgende 
Uebersetzung mit Erklärung (S. 45—316) im allgemeinen ge- 
rade das, was recht ist, nicht zu viel, nicht zu wenig. Die 
Uebersetzung, welche sich, wie das ganze Werk auf gründ- 
liche Benutzung der reichen wissenschaftlichen Hiob-Literatur 
stützt, ist sorgfältig, ohne originell zu sein, leidet aber manch- 
mal an übertriebener Wörtlichkeit, wie überhaupt hier und 
da stilistische Ungeschicklichkeiten auffallen. Statt „3 Freunde“ 
ist 2, 11 „die drei Freunde“ zu übersetzen. S. 160 hätte- 
Kap. 19 als Mitte des Buches noch verdeutlicht werden sollen 
durch den Hinweis darauf, dass es unter den drei Gruppen 
der Gespräche zwischen Hiob und seinen Freunden in der 
mittleren derselben das mittelste Stück ist, was zumal im Ver- 
gleich mit dem zweiten Theile des Jesaja-Buches, wie ihn der 
Verf. versteht, sich von selbst gebot. Namentlich zum Ver- 
ständniss d+r Elihu-Reden und der Begründung ihrer Stellung‘ 
innerhalb des Rahmens des Buches scheint uns Hermann viel 
Treffliches beigebracht zu haben. Der Anhang S. 317—340 
gibt textkritische Bemerkungen für den, der sie will, und sagt 
einiges über die Person Hiob’s, sowie den Verfasser des Hiob- 
buches. An Druckfehlern ist uns begegnet: S. 129, Z. 4, lies 
„meine“ statt „eine“, S. 276, Z. 1, füge hinter „das“ ein: 3, 
Raben. Lic. Dr. Boehmer, 


von Orelli, C. (Dr. phil. et theol., ord. Prof, der Theologie 
in Basel), Allgemeine Religionsgeschichte. Bonn 1899, 
A. Marcus & E. Weber (XI, 866 S. gr. 8) 17 Mk. 
Das Buch gehört zu einer Sammlung theologischer Hand- 
bücher, und es kann als ein erfreuliches Zeichen begrüsst 
werden, dass heutzutage eine solche Sammlung nicht mehr 
erscheinen kann, ohne dass auch die Religionsgeschichte darin 
vertreten wäre. Es ist das wenigstens eine theoretische An- 
erkennung der Bedeutung, die die Religionsgeschichte für die 
Theologie hat; freilich sind wir noch weit davon entfernt, 
dass dieser theoretischen Anerkennung nun auch praktische 
Folge gegeben würde und die Bedeutung der Religions- 
geschichte für die Theologen, besonders für die Studenten der 
Theologie, voll. gewürdigt würde. Immerhin darf man: hoffen, 
dass ein Buch, wie das vorliegende, den Erfolg haben wird, 
auch in weiteren Kreisen Interesse und Verständniss dafür zu 
wecken. Ref. hat das Erscheinen des Buches mit Freude be- 
grüsst, und wenn im folgenden einige Ausstellungen zu machen 
sein werden, so geschieht das nicht, um den Werth desselben 
herabzusetzen, sondern nur, um anzudeuten, wo etwa in Zukunft 
die bessernde Hand anzulegen: wäre. Eine Darstellung der 
Religionsgeschichte, die nicht von der mehr: ethnologisch als 
geschichtlich begründeten Evolutionstheorie (um einen :kurzen' 
Ausdruck zu gebrauchen) beherrscht: ist, wie wir sie sonst’ in 
den neueren Lehrbüchern (Tiele, Réville, Chantepie’de la’ Saus- 
saye etc.) vertreten finden, war entschieden ein: Bedürfniss. 
Der Verf. legt überall besonderen Werth auf. den Nachweis, 
dass die höheren und reineren Gottesvorstellungen bis‘ in die 
ältesten geschichtlich erreichbaren Zeiten hinaufreichen, und 
dass nirgends eine geschichtliche Entwickelung vorliegt, in 
der nachweisbar eine Religion von rohen und unvollkommenen 


455 


Anfängen aus zu höheren und reineren Vorstellungen fort- 
geschritten wäre. Der weitaus grösste Theil des Buches be- 
handelt die Religionen der Kulturvölker der alten Welt, 
während nur etwa 100 Seiten auf die Darstellung der Reli- 
gionen der sogenannten Naturvölker entfallen. Es ist das 
völlig berechtigt, denn von Geschichte und geschichtlicher Ent- 
wickelung kann für uns nur bei den ersteren die Rede sein; 
immerhin hätte bei dem Umfang des Buches auch die Dar- 
stellung der Religionen Afrikas, Amerikas und Australiens 
etwas ausführlicher gehalten werden können, denn für die 
Beurtheilung religiöser Entwickelung sind sie doch von grosser 
Bedeutung; namentlich hätten wohl die Religionen der ameri- 
kanischen Kulturvölker eine eingehendere Behandlung verdient. 
Uebrigens muss hervorgehoben werden, dass auf die besonders 
wichtigen Thatsachen überall hingewiesen ist. 

Die Darstellung gliedert sich im Haupttheil nach vier 
grossen Gruppen: turanische Gruppe, hamitische Familie (die 
nur durch die ägyptische Religion vertreten ist), semitische 
Familie und indogermanische Familie. Den Ausdruck „tura- 
nisch“ sollte man heute in wissenschaftlichen Werken nicht 
mehr brauchen, da er nur auf einem Einfall Max Müller’s 
beruht und keine geschichtliche Berechtigung hat; ausserdem 
zeigt ja auch bei dem Verf. die Bezeichnung „Gruppe* gegen- 
über den drei „Familien“, dass dort nicht in derselben Weise 
wie bei den letzteren von einem geschichtlichen Zusammen- 
hang die Rede sein kann. 
Material, das hier zu bewältigen war, sorgfältig zu Rathe 
gezogen und gibt überall Rechenschaft über die benutzten 
Hilfsmittel, mit deren Auswahl Ref. sich im Ganzen einver- 
standen erklären kann. Hier und da vermisst man wohl die 
Nennung eines Hauptwerkes, und würde dafür auf die An- 
führung manches anderen, das nur auf sekundären Quellen 
beruht, oder für weitere Kreise nicht von Nutzen ist, gern 
verzichten. Auf Einzelheiten der Darstellung, in denen Ref. 
mit dem Verf. nicht übereinstimmt, einzugehen, würde hier zu 
weit führen, nur auf einen Punkt muss hier noch hingewiesen 
werden. Der Verf. ist in weiterem Umfange, als es dem Ref. 
zulässig erscheint, geneigt, Entlehnungen von einer Religion 
in die andere anzunehmen. Es ist das ja ein heutzutage viel- 
fach angewandtes Mittel, um Unverstandenes oder Unverständ- 
liches in der einzelnen Religion oder auffallende Ueberein- 
stimmungen zwischen verschiedenen Religionen zu erklären, 
aber abgesehen von ihrer wissenschaftlichen Berechtigung hat 
eine solche Annahme doch recht wenig wissenschaftlichen 
Werth, da sie nur eine Zurückschiebung, nicht eine Lösung 
der Probleme gibt. Namentlich hat der Verf. der bei vielen 
Assyriologen herrschenden Neigung, möglichst viel aus der 
babylonischen Religion herzuleiten, mehr Konzessionen gemacht, 
als wünschenswerth war. Dabei ergibt sich gelegentlich das 
wunderbare Resultat, dass andere Völker oder Religions- 
gemeinschaften von den Babyloniern entlehnt haben sollen, 
was diese selbst nie besessen haben. So finden wir z. B. 
S. 289f. die Bemerkung, dass bei den Manichäern die Lehre vom 
Satan — Drache, sowie der strengere Dualismus des Systems 
Anlehnung an babylonische Vorstellungen verrathe, während 
in der Darstellung der babylonischen Religion mit vollem Recht 
weder eine Lehre vom Satan, noch ein Wort über dualistischen 
Charakter der Religion sich findet. Die Babylonier hatten 
ebenso, wie alle übrigen heidnischen Völker, mit Ausnahme 
der Parsen, lediglich eine Dämonenlehre, d. h. die Vorstellung 
von dem Menschen feindlichen und darum auch widergöttlichen 
Geisterwesen, deren Thätigkeit darin besteht, dem Menschen 
materiell zu schaden, die aber zur sittlichen Weltordnung 
nicht die geringste Beziehung haben. 

Zum Schluss möchte Ref. noch den Wunsch aussprechen, 
dass das Buch — namentlich auch in theologischen Kreisen 
— recht weite Verbreitung finden möge, da es wohl geeignet 
ist, Interesse und Verständniss für die darin behandelte 
wissenschaftliche Disziplin zu fördern. Vielen Lesern wird 
auch die wahrhaft christlich theologische Beurtheilung der ein- 
zelnen Religionen willkommen sein. B. Lindner. 


— 


Der Verf. hat das umfangreiche | 
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Boehmer, Heinrich (Privatdocent an der Universität Leipzig), 
Kirche ünd Staat in England und in der Normandie 
im XI. und XII. Jahrhundert. Eine historische Studie. 
Leipzig 1899, Dieterich (XII, 498 S. gr. 8). 12 Mk. 

„In diesem Meisterwerke vereinigen sich gründliche For- 
schung, Originalität der Anschauung, Neuheit der historischen 
Entdeckungen und die Benutzung der Quellenschriften für die 
Simplizität der Darstellung zu einem schönen Ganzen“. Dieses 
auf Boehmers Buch anwendbare Elogium ertheilte einst 
H. Leo der Histoire de la conquête d’Angleterre par les Nor- 
mands, de ses causes et de ses suites jusquà nos jours en 
Angleterre, en Ecosse, en Irlande et sur le Continent par 
A. Thierry 1825, einer der klassischen Leistungen der Re- 
naissance der Historiographie nach der Aufklärungsbarbarei 
des Encyklopädismus. Mon but, sagt der Autor, ne pouvait 
étre de tout dire sur l'état politique, civil et intellectuel des 
Anglo-Saxons et des Gallo- Normands. Au contraire, il ma 
fallu negliger beaucoup des questions intéressantes, afin de ne 
pas encombrer la scène, ou devaient agir ces deux peuples dans 
le grand drame de la conquête. Die interessanten Fragen 
beziehen sich auf die Kirche der Normandie unter Wilhelm 
dem Eroberer, auf die altenglische unter Eduard dem Be- 
kenner, auf den Prozess und die Folgen der Umbildung der 
englischen in eine normannische, auf die Fortbildung der anglo- 
normannischen zur anglo-französichen Kirche. Auch E. A. Freeman 
hat sich in der fünfbändigen History of the Norman Conquest of 
England, its causes and results 1871 die gleiche Beschränkung 
auferlegt. Der jetzige Bischof von Oxford, D. Stubbs, der den 
Oxons and Cantabs ihr Textbook Mosheims Institutiones vor- 
züglich edirte Ecclesiastical History 3 Vols. 1862 (Theol. 
Literaturbl. 1899 Nr. 30) hat in der Constitutional History 
of England in its origin and development Vol I 1874 „von 
der inneren Verwaltung des Eroberers eine bewundernswerthe 
Darstellung gegeben*, die Behandlung der kirchlichen Wand- 
lungen aber den Bearbeitern der mittelalterlichen Kirchen- 
geschichte überlassen müssen. 

Die von Thierry, Freeman, Stubbs gelassene Lücke hat 
Boehmer’s Studie ausgefüllt. So nennt er bescheiden sein 
Werk, worin er die bisherigen Ergebnisse der Forschung über 
den äusseren Verlauf der Entwickelung des Verhältnisses von 
Kirche und Staat in England und in der Normandie genau 
prüft, korrigirt, unter neue Gesichtspunkte ordnet, die be- 
kannten Dokumente von Neuem durcharbeitet, bisher un- 
bekannte edirt und verwerthet. Er schrieb nicht in der glück- 
lichen Lage eines Konservators der Manuskripte des Erzbischofs 
von Canterbury im Lambethpalast oder eines Präsidenten des 
Magdalen-College in Oxford, in förderndem Gedankenaustausch 
mit seinem Fachgenossen auf dem bischöflichen Stuhle. Fern 
von den Territorien seines Themas arbeitete der deutsche 
Gelehrte und Monumentist, dessen Begeisterung und Energie 
Hemmnisse nicht lähmen, sondern erhöhen. Mitarbeiter fehlten 
fast gänzlich. Schwer zugänglich waren Handschriften und 
seltene Bücher. Keine Monumenta Brittaniae haben wie die 
Germaniae die Quellen in vollkommener Gestalt dargeboten 
und vorbildlich die Ausgaben mittelalterlicher Schriftwerke 
beeinflusst. Es fehlen englische Seitenstücke zu Boehmer’s 
Regesten, Stumpf’s Acta Imperii, den Jahrbüchern des Deutschen 
Reichs, die dem Geschichtschreiber die Vorarbeiten abnehmen 
und das fertige Material übergeben. Fast alles den historischen 
Hilfswissenschaften Obliegende hatte Boehmer selbst zu be- 
schaffen. 

Die Anordnung ist folgende: I. Theil. Kirche und Staat 
im Zeitalter Gregor's VII. I. Die normannische Kirche im 
Jahre 1066. II. Die englische Kirche im Jahre 1066. III. Die 
Reform der englischen Kirche unter Wilhelm dem Eroberer 
und Lanfrank von Canterbury. IV. Die englische und die 
normannische Kirche während des Kirchenstreites. II. Theil. 
Die kirchenpolitische Literatur bis zum Konkordate 1107. 
Il. Theil. Die Rezeption des Gregorianismus. Epilog. 
I. Kirche und Staat in der Normandie unter Heinrich I, 
II. Kirche und Staat in England unter Heinrich I. lII. Die 
Entwickelung der normannischen Kirche während des Thron- 
streites. IV. Kirche und Staat in England während des 
Thronstreites. V. Die Rezeption des Gregorianismus in der 
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Kirche von England. Ein Blick in das dritte Kapitel des 
ersten Theiles zeigt, ein wie reicher, mannichfaltiger, kom- 
plizirter und spröder Stoff zu bewältigen war. A. Die Ver- 
handlungen zwischen Wilhelm und der Kurie 1066. B. Die 
Reform der englischen Kirche. 1. Die grossen Reformsynoden 
von 1070, Normannisirung des Episkopats. — Die Reformen 
des Eroberers und seiner Bischöfe. 2. Umgestaltung der terri- 
torialen Organisation. 3. Reform der kirchlichen Gesetzgebung, 
der kirchlichen Rechtsprechung, des kirchlichen Rechts. Ver- 
änderte Stellung der Kirchen zum Landesherrn. 4. Re- 
formen in der Diözesanverwaltung. 5. Reform des Kultus. 
6. Neue Entwickelung der kirchlichen Kultur. 7. Kloster- 
reform. Aufschwung des Klosterwesens. Ergebniss. 8. Be- 
ziehungen der englischen Kirche zu den übrigen europäischen 
Landeskirchen; Abbruch der Beziehungen zu Skandinavien. 
Steigender Verkehr mit Wales, Irland, Schottland und refor- 
matorische Einwirkungen des anglonormannischen Episkopats 
auf die dortigen Kirchen. Verstärkung der Beziebungen zum 
Kontinent. Rückwirkung hiervon auf die Entwickelung der 
lateinischen Kirche und der europäischen Kultur. 9. Charak- 
teristik der Kirchenreform. Urtheil über die Absetzung der 
Bischöfe. Gewaltthaten einzelner Prälaten. Stellung des 
Episkopats zum Kultus der nationalen Heiligen. Stellung der 
eingeborenen Kleriker und Mönche zu dem neuen Regime. 
Stimmung des gemeinen Volkes. Ergebniss. 

Die Uebersicht des einen Kapitels von fünfzig Seiten lässt 
den Inhalt des Ganzen ermessen, für dessen leichte Aneignung 
alles geschehen ist. Der gelehrte Apparat ist in die Noten 
verwiesen. Sie bieten fast für jeden Satz Quellenbelege, viele 
instruktive Fingerzeige für weitere Forschung. In wenigen 
Zeilen findet sich nicht selten kondensirt, was schreibselige, 
unbarmherzige Autoren zu Seiten ausgesponnen hätten, z. B. die 
Nachweisungen über Cluniacensergründungen unter Richard II. 
von der Normandie (S. 7), über Zeit, Ort, Beschlüsse der ersten 
anglo-normannischen Konzilien (S. 63), über den Yorker Obedienz- 
streit (S. 292). Anders wo es gilt, quellenkritische Probleme 
zu lösen, Traktate abstrakten Inhalts aus inneren Gründen zu 
datiren, Möglichkeiten zur Aufhellung der Anonymität zu 
suchen, aus disparaten Expositionen voll Singularitäten, Ein- 
fälle, Widersprüche neben gesunden Anschauungen, kirchen- 
politische Gedankenreihen auszuheben und zu ordnen. Der 
Art ist der dem Yorker Anonymus gewidmete Abschnitt 
(S. 177—266). Er zeigt Boehmer als den Inhaber aller 
Requisite, ohne die es unmöglich ist, das Signalement eines 
Autors zu geben, der als doktrinärer Royalist den Cäsaro- 
papismus bis zur Absurdität treibt. Dem Papstthum spricht 
er das Existenzrecht ab. Den Primat Petri, Roms, des Pontifex 
bestreitet er mit nichtigen, aber auch mit solchen Gründen, 
die seit dreihundert Jahren in der protestantischen Polemik 
wiederkehren. Auf der vakanten Pontifikalkathedra inthronisirt 
er den König mit einer plenitudo potestatis, die Heinrich’s VIII. 
Aspirationen noch überbietet. Nämlich der durch die Kon- 
sekration deifizirte Staatshohepriester ist zu allen irgendwie 
denkbaren und im Laufe der Geschichte von den Bischöfen 
beanspruchten, geistlichen Funktionen berechtigt. Boehmer 
warnt, diesen radikalen Begründer des landesfürstlichen Ab- 
solutismus in kirchlichen Dingen unter die Testes veritatis in 
Flacius Sinn einzureihen. „Er steht religiös auf anderem 
Boden als die Reformatoren, ja ist von diesen durch eine 
tiefere Kluft geschieden als die Schule von Bec und Anselm, 
der, wenn er sich auch nie zu so freisinnigen Aeusserungen 


verstieg, doch erfüllt von der Wärme und Innigkeit der neuen | 


Mönchsfrömmigkeit und vom Geiste Augustin’s, ein ungleich 
klareres Verständniss des Evangeliums gewann (S. 220). Aus 
Johann von Salisbury’s Policratieus wird die gregorianische 
Wandlung vorgeführt, die sich seit Anselm’s Tode unter dem 
Eindrucke grosser Wahrheiten und Irrthümer, hochgehaltener 
Autoritäten, schwerer gegenwärtiger, gefürchteter künftiger 
Uebel in der Gesinnung der Führer des Klerus vollzog (S. 421). 
Bisweilen bewegen sich die Ereignisse im Ziekzackkurs, dessen 
Biegungen, Sprünge, helle und dunkle Strecken verfolgt und 
erwogen sein wollen. So im Kirchenstreit, im Thronstreit 
zwischen Stefan I. und Kaiserin Mathilde, wo viele persönliche und 
politische Gegensätze in Rom und unter den englischen Prälaten 
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auf die Stellungnahme der Hierarchie einwirken, wo Rang- 
Kompetenz-Wahlstreitigkeiten mitspielen, die an sich weder 
bedeutend noch interessant, doch symptomatisch und typisch 
sind. In diesen Fällen hilft Boehmer dem Leser durch die 
„Ergebnisse“, die gleich Warten mit weiter Aussicht zu be- 
trachtendem Ausruhen einladen. 

Umsichtig und gerecht wird geurtheilt. Die mit Blut 
geschriebene Geschichte der Eroberung ist voll Gewaltthaten 
gegen göttliches und menschliches Recht, die Boehmer nicht 
billigt oder beschönigt. Als der finstere, verschlossene, 
despotische Eroberer, „dem kein Ritter unter dem Himmel 
gewachsen war“, das steil gelegene Mantes einnahm, trat das 
Pferd auf einen brennenden Balken und warf den Reiter zu 
Boden. Der Sterbende, der schon vorher Gottes schwere Hand 
gefühlt, gestand: unrechtmässig habe er England gewonnen. 
Mit furchtbaren Eroberungs-, Straf- und Schreckenszügen, von 
denen das Domesday-Book mit wasta omnia wasta zeugt, hielt 
er es fest. Der altenglischen Kirche hat er ein Martyrium 
bereitet. Der Schatz originaler angelsächsischer kirchlicher 
Literatur versank. Doch erinnert Boehmer: jemehr das Eng- 
lische zur Geschäfts- und Literatursprache der Kirche wurde, 
desto mehr verlor die Geistlichkeit die Fähigkeit, an der 
reichen Hinterlassenschaft der lateinischen Kirche sich immer 
von neuem zu bilden und an der schnelleren und vielseitigeren 
geistigen Entwickelung des Kontinents theilzunehmen. Je 
eifriger sie bei der Verwaltung staatlicher Angelegenheiten 
mitwirkte, desto mehr stand zu befürchten, dass sie inmitten 
des fast rein bäuerlichen Volkes verbauere und verweltliche, 
und je mehr Staat und Kirche miteinander verschmolzen, desto 
unvermeidlicher war es, dass die Kirche in alle Krisen ver- 
wickelt wurde, die den Staat bedrohten und erschütterten. 
Und nicht nur für die Kirche war die Eroberung ein Segen. 
Sie trug nicht wenig zur einheitlichen Entwickelung der abend- 
ländischen Kultur bei. Sie vergrösserte deren Machtbereich 
und sicherte ihr für immer die Mitarbeit einer starken, hoch- 
begabten Nation, welche in der Gesellschaft der europäischen 
Völker bereits die stumme Person gespielt und im Begriff ge- 
standen hatte, gänzlich zu verbauern (S. 62. 119). 

In der Einleitung zur Geschichte Englands hat Macaulay 
das Verdienst der Kirche um die Aussöhnung zwischen Siegern 
und Besiegten anerkannt: es ist wahr, dass nach der Schlacht 
bei Hastings sächsische Prälaten und Aebte gewaltsam ab- 
gesetzt sind und kirchliche Abenteurer des Kontinents reiche 
Pfründen erhielten. Aber dann erhoben fromme Theologen 
normannischen Blutes ihre Stimme gegen solche Verletzung 
der Verfassung der Kirche, weigerten Mitren aus des Er- 
oberers Hand anzunehmen und mahnten ihn, bei Gefahr seiner 
Seligkeit nicht zu vergessen, dass der besiegte Insulaner sein 
Mitchrist sei. Boehmer widerlegt die gangbare Annahme, die 
neuen französischen Prälaten, Lanfrank an der Spitze, seien 
den Unterworfenen wie die neuen weltlichen Grundherren mit 
dem rohen Hochmuth und der wilden Rücksichtslosigkeit des 
Siegers entgegengetreten. Vielmehr bestrebten sie sich fast 
ausnahmslos, die Eingeborenen zu gewinnen und mit dem 
neuen Regiment zu versöhnen (S. 123). Besonders aufmerksam 
gemacht sei auf die tief dringenden Ausführungen über die 
Rezeption des Gregorianismus. Vom Eroberer hatte Gregor 
gerühmt, dass er die Kirche Gottes weder zerstöre noch ver- 
kaufe. Der Nachfolger that es und zwang so die Kirche, die 
bei Lösung ihrer Aufgaben auf den Beistand und das Ver- 
ständniss des verweltlichten Königs und Adels nicht rechnen 
konnte, sich auf die eigenen Kräfte und Mittel zu stützen, 
auf die neuen Orden von streng kirchlicher, internationaler 
Gesinnung, auf die von Pariser Theologen und Juristen ge- 
bildete Generation des Klerus, die an der Aufrechthaltung der 
Selbständigkeit der Landeskirche und der landesherrlichen 
Kirchengewalt kein Interesse mehr hatte. Heinrich’s I. Ge-. 
waltthaten erhöhten den Einfluss der misshandelten Kirche. 
Sie linderte das Elend des Thronstreites, rettete das Reich 
durch ihre Friedenspolitik vor der Auflösung in einen lockeren 
Verband feudaler Herrschaften und ermöglichte durch starken 
Rückhalt Heinrich II, die Wiederherstellung der monarchischen 
Ordnung und staatlichen Verwaltung (S. 369). Die Autonomie 
de facto war für alle geistlichen Aemter, für die kirchliche 


459 


Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit, die Ausübung der Weih- 
und Lehrgewalt, der Seelsorge und äusseren Administration 
errungen. Auch der im Lehnsverbande begründeten Verpflich- 
tungen war sie grossentheils entledigt. Der Papst war nicht 
nur oberste Autorität in Sachen des Glaubens und der Lehre, 
Interpret des kirchlichen Rechts, sondern auch als oberster 
Richter und Gesetzgeber, als oberster Schirmherr des Kirchen- 
gutes, als entscheidender Faktor in Sachen der kirchlichen 
Administration genoss er hohes Ansehen, das sich auch auf die 
rein politischen Fragen erstreckte. Die Entwickelungskeime, 
die durch Wilhelm I. und seine geistlichen Paladine dem ver- 
wilderten Boden zugeführt waren, wurden zur Reife gebracht. 
England ist ganz in den westeuropäischen Kulturkreis ein- 
getreten. Das Gefühl des Gegensatzes, sogar das Bewusstsein 
des Unterschiedes zwischen Anglus und Francigena schwindet. 
Zu dieser Versöhnung und Verschmelzung der Nationalitäten 
hat die Kirche mehr als irgend eine Behörde oder Körper- 
schaft des Reichs beigetragen. Das vermochte sie nur, wenn 
sie, nach dem Muster des Kontinents sich umgestaltend, die 
universalistischen Anschauungen des dort herrschenden Grego- 
rianismus in sich aufnahm, der mit allen Mächten der Kultur 
und des Fortschrittes im Bunde stand (S. 410 ff.). 

Die Nachtseiten, welche bei den Schilderungen der kirch- 
lichen Zustände zu Tage treten, bezeugen, dass Missbräuche 
dadurch, dass sie den Fortbestand der Kirche nicht hindern 
können, die göttliche Lebenskraft derselben beweisen. Man 
sagt mit Grund: wäre die Kirche nicht ein Wesen ganz 
anderer Art wie der Staat, sie würde längst an ihren Schäden 
zu Grunde gegangen sein. Das Haus auf ewigem Felsgrund 
fällt nicht selbst bei Platzregen, Gewässern, Stürmen schwerer 
Missbräuche, Die von Boehmer herausgestellten Lichtseiten 
des Kirchenwesens zeigen die Segensmacht charakter- und 
kraftvoller, wahrhaft geistlicher Männer, wo es Noth thut 
„zerrüttete Zustände zu heilen, Zucht und Ordnung her- 
zustellen, die Kultusformen zu beleben, verfallene Institute zu 
erneuern”. Ihre Vorzüge leuchten nur heller gegenüber Wölfen 
und Miethlingen, die ihre Aemter kauften, in roher Welt- 
lichkeit genossen, oder als macchiavellistische Politiker will- 
kommene Helfershelfer frivoler Despoten waren, die durch sie 
die Besetzung der Kirchenämter schändlich beeinflussten. An 
solchen Herren und Dienern nährte sich das Grauen der 
streng Kirchlichen vor einer innerlich und äusserlich verwelt- 
lichten, zur Polizeianstalt des Despotismus erniedrigten, der 
Würde und des Einflusses beraubten Kirche. Sie hatten Recht 
mit der Anschauung vom Wesen der Kirche als eines von der 
Welt unterschiedenen, selbständigen Instituts, Recht mit dem 
Verlangen nach einem in Lehre und Leben exemplarischen, 
nur seinem Amte gehörenden Klerus, Recht mit der Forderung 
der höchsten Würden für die Würdigsten. Aber den Mitteln 
dafür legten sie eine menschlich erdachte Vollkommenheit bei, 
welcher die Schrift, die Geschichte, die Erfahrung der Sünden- 
macht auch in der Kirche, die Natur der Dinge wider- 
sprechen. Sie irrten in falschem Idealismus mit dem ge- 
waltigen Priesterfürsten ihres Jahrhunderts, den deshalb 
konfessionelle Befangenheit und konfessionslose Blindheit einen 
verschmitzten, niederträchtigen, ränkevollen, tollkühnen Wag- 
hals ohne Treue, Glauben, Religion schalt und schilt. Bona 
fide täuschten sich Führer und Geführte, indem sie die gott- 
gewollte Herrschaft der christlichen Gebote im ganzen öffent- 
lichen Leben eines christlichen Volkes bedingt dachten durch 
eine Oberherrschaft der Geistlichkeit und ihres Oberhauptes, 
wobei sie die legitime oberhirtliche Strafgewalt des Papstes 
mit einer oberlehnsherrlichen konfundirten. Boehmer hat es 
sich zur besonderen Aufgabe gemacht, die Freiheit der Kirche, 
die in diesem überspannten Sinne die Lebenssonne Gregor’s VII. 
war, als unberechtigt, undurchführbar, als Quelle unaufhörlicher 
Konflikte, als unvereinbar mit der gottgewollten Selbständig- 
keit der Obrigkeit in ihrer Sphäre, als unheilvoll wegen des 
naheliegenden Missbrauchs religiöser Vollmachten für welt- 
liche Machtansprüche aus Thatsachen scharf und energisch 
darzuthun. Dabei kann man Gregor das Verdienst lassen, 
den Gedanken der echten legitimen Autonomie der Kirche vor 
der Vergessenheit geschützt zu haben. 

Die Bildnisse des Eroberers, Lanfrank’s, Robert’s von der 
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Normandie, Wilhelm’s II., Stefan’s I. von England, Heinrich's 
von Winchester zeigen Boehmer als Meister im historischen 
Porträt. Wie liebevoll hat er Anselm geschildert, dessen An- 
denken R. W. Church in weiten Kreisen Englands erneut hat 
(St. Anselm, 1870): die rationale Begründung und systematische 
Zusammenfassung der Glaubenssätze galt ihm, wie es scheint, 
von Anfang an als die eigentliche Aufgabe der Theologie. 
Seine ersten Schriften behandelten daher bezeichnender Weise 
nicht theologische, sondern dialektische und philosophische 
Themata. Alle Mönche zu Bec, sagt Orderic, wurden unter 
seinem Einfluss zu Philosophen. So siegt auch in der Nor- 
mandie nicht Berengar selbst, aber seine Methode. Nur verlor 
sie in Anselm’s Händen gänzlich ihre skeptische Tendenz. 
Aus einer Angriffswaffe gegen den Kirchenglauben wurde sie 
eine Waffe zur Vertheidigung desselben. Das aber — streng 
kirchliche Richtung und doch ganz moderne Methode — war 
es, was die Zeit forderte. Daher der europäische Ruf der 
jüngeren Schule von Bec und ihr grosser Einfluss auf die 
Entwickelung der Theologie. Allerdings war auch Anselm 
ein Gelehrter, wie ihn keine andere Schule des Abendlandes 
aufzuweisen hatte. Er beherrschte Augustin und die Philo- 
sophie des ausgehenden Alterthums in höherem Masse noch 
als Berengar und einer seiner Schüler, und verband mit diesem 
ausgebreiteten Wissen ein Talent zur Spekulation, wie es uns 
in dieser Kraft bei keinem mittelalterlichen Theologen wieder 
begegnet, sodass er später das ganze Dogma von einem neuen 
Ausgangspunkt zu konstruiren und ein erhebliches Stück weiter 
zu bilden vermochte. Und dazu war er auch als Lehrer un- 
vergleichlich.. Er erkannte und bekämpfte allein in dieser 
rauhen Zeit die Fehler des herrschenden pädagogischen Systems, 
welches von anderen Erziehungsmitteln als Prügeln und Fasten 
nichts wusste, und verstand durch Liebe, Geduld und ganz. 
allmähliche Verschärfung der Zucht die widerspenstigsten 
Schüler zu gelehrten, gehorsamen, begeisterten Mönchen zu 
erziehen. Aber das Greheimniss seiner Grösse lag nicht in 
seiner grossen Lehrgabe und seinen hohen geistigen Fähig- 
keiten, sondern in seiner innigen Frömmigkeit und in seinem 
lauteren, liebevollen Gemüth. Das Elend und die Schuld der 
Menschheit, der Zorn Gottes und das Verdienst Christi, das 
waren die Probleme, die sein ganzes Fühlen und Denken be- 
herrschten. Und eben weil diese Fragen ihn so lebhaft be- 
schäftigten, hatte seine Frömmigkeit bei aller Wärme etwas 
Nüchternes an sich. Der Gedanke an das Verdienst Christi 
war sein grösster Trost im Leben und Sterben. Daher be- 
gegnet uns bei ihm nicht jenes unruhige Schwanken zwischen 
tiefer Verzweiflung und mystischer Seligkeit, welches das 
Seelenleben der grossen Mönche kennzeichnet. Und doch war 
auch er durch und durch ein Mönch. Aber das Mönchthum 
war ihm gleichsam zur anderen Natur geworden. Der stete 
Kampf mit dem Fleisch kostete ihn keine Mühe. Eine fromme 
Heiterkeit verklärte daher sein ganzes Wesen. Und diese 
Heiterkeit äusserte sich im Verkehr in einer Liebenswürdig- 
keit, der selbst der erbittertste Nebenbuhler, selbst der 
trotzigste Schüler, selbst der finstere, verschlossene Eroberer 
nicht zu widerstehen vermochten. Auch seine Liebe zu Armen 
und Kranken trug nichts Gemachtes an sich. Das zeigt schon 
die Thatsache, dass sie sich auch auf die heidnischen Sarazenen 
erstreckte, und dass er selbst der gequälten Thiere sich an- 
nahm. Wohin er kam, in Frankreich, England, Italien und 
selbst bei den Sarazenen erwarb er sich daher die Zuneigung 
und das Vertrauen der Menschen, und genoss schon bei Leb- 
zeiten überall die Verehrung und das Ansehen eines Heiligen 
(S. 23 ff.). 

Nicht in einem Zuge konnte Boehmer arbeiten. In Musse- 
stunden reifte langsam das Werk. Dennoch drückt ihn. 
die vermeintliche Inkongruenz zwischen Ideal und Wirklich- 
keit. „Die Ausführung werde in vielen Beziehungen ent- 
täuschen“. Das ist ein gutes Omen. Je selbstzufriedener der: 
Autor, um so unzufriedener pflegen die Leser sein zu müssen. 
Neander, Schubert, J. Grimm mochten ihre Bücher nicht wieder: 
ansehen. Luthardt, Godet, Krumbacher, Freybe, Rocholl haben 
in den ihrigen allerlei zu moniren. Boehmer empfiehlt sein 
Buch dem Kritiker als eine schöne Gelegenheit, die Tugend 
des Wohlwollens zu üben. Dass. er die Erfüllung dieser 
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literarischen Christenpflicht mir sehr lieb und leicht gemacht 
hat, beweisen wohl diese Zeilen. Ihr Schluss mögen die 
Worte R. Paulis. zu den Bildern aus Altengland sein: die 
Gegenstände haben für den deutschen Leser nicht minder 
Interesse als für den englischen. Ihre Bedeutung haftet 
keineswegs antiquarisch an der Vergangenheit, sondern wird 
im Licht der Gegenwart erst zu einer bleibenden. 
Kalksburg bei Wien. D. Dr. Wilkens,. 


Budde, D. Karl (Ora. Professor der Theologie an d. Universität Marburg), 

Der Kanon des Alten Testaments. Ein Abriss. Giessen 1900, 

J. Ricker (80 S. 8). 1.40. 

Die Schrift ist die deutsche Vorlage eines grösseren Artikels für 
Cheyne’s Bibelencyklopädie und gibt einen knappen, aber lehrreichen 
Ueberblick über die überlieferte und die geschichtliche Entstehung des 
Kanons in den drei deutlich von einander abgegrenzten Schichten 
Gesetz, Propheten und Hagiographen. In scharfer Beleuchtung wird 
die wissenschaftliche Unhaltbarkeit der traditionellen Entstehung er- 
wiesen: im aufbauenden Theil hat der Scharfsinn des Verf.s manches 
hinzugethan, was jenseits der Grenze encyklopädischer Sicherheit zu 
liegen scheint. Ist es möglich, dass im Jahre 444 „das bisher giltige 
Gesetz durch das neue Esra’s — d. i. PC — beseitigt und ersetzt 
wurde“? (S. 31). Wir sagen aus wissenschaftlicher Ueberzeugung: 
nein. Es werden Neh. 9 u. 10 nicht nur alte, bisher unbeachtete oder 
vergessene Anordnungen aus JE und Dt eingeschärft; sondern es werden 
auch verschiedene Gesetze erlassen, die sich ausdrücklich als Aende- 
rungen oder Modifikationen von PC erweisen. Man vergleiche 
Neh. 10, 33 mit Ex. 30, 11ff., sowie die Schlussbestimmungen über die 
Abgaben an Priester und Tempel. Das Gesetz, auf welches das Volk 
in jener grundlegend wichtigen Volksversammlung verpflichtet wird, 
war der ganze Pentateuch, und zwar als ein altes und bekanntes Ge- 
setzbuch. Es ist eine verhängnissvolle Annahme der neuen Literar- 
kritik, das Volk habe sich unter Josua und dann unter Esra Gesetze 
aufoktroyiren lassen, die gleichsam aus der Pistole geschossen wurden. 
Die Geschichte des Kanons mit ihrem organischen Werden, mit ihrem 
zähen Wachsthum gibt uns die eindringliche Lehre, dass kein Buch 
des Alten Testaments als ein deus ex machina uns literarisch ver- 
ständlich sein kann. — Werthvoll ist der Nachweis, dass der dunkle 
Ausdruck „die Hände verunreinigend“, welcher schon in der alten 
Synagoge von den kanonischen Büchern gebraucht wird, darin seinen 
Grund hat, dass die Berührung der heiligen Schriften eine rituelle 
Waschung der Hände bedingte. Uns scheint diese Erklärung die 
einzige wirklich befriedigende zu sein. Angenehm berührt das Urtheil 
am Schluss, das in der Begrenzung und Sammlung der kanonischen 
Bücher „gnädige Fügungen Gottes“ erkennt. J. J. 


Bugge, Chr. A. (Dr. theol.), Das Christentum als Religion des Fort- 
schritts, Zwei Abhandlungen: „Das soziale Programm des Apostels 
Paulus“. „Die Inspiration der heiligen Schrift“. Aus dem 
Norwegischen übersetzt von O. von Harling. Giessen 1900, J. 
Ricker (67 8. gr. 8). 1.40. 

Die beiden aus dem Norwegischen übersetzten Abhandlungen suchen 
dem Entwickelungsgedanken in Beziehung auf Leben und Lehre des 
Christenthums einen möglichst einfachen und überzeugenden Ausdruck 
zu geben. Es wird auf Grund von Gal. 3, 28, sowie in Beziehung auf 
die Inspiration der heiligen Schrift ausgeführt, dass das Christenthum 
zwar von vornherein und uranfänglich mit vollen, grossen und voll- 
endeten Prinzipien in die Welt getreten ist, dass aber Geschichte und 
Gesinnung der Menschen gewisse Provisorien bedingen, innerhalb deren 
allmählich und organisch jene vollen Prinzipien zur Ausreifung und 
weltumbildenden Wirkung gelangen können. Danach ist ebenso das 
soziale Programm des Paulus, wie der Charakter der heiligen Schrift 
als Glaubensnorm zu bemessen. Wir halten die Schrift für ziemlich 
werthlos; im Einzelnen reizt sie wegen ihrer zugespitzten Behauptungen 
fortgesetzt zum Widerspruch. Es ist doch nicht wahr, dass „das 
Christenthum erst jetzt seine umbildende Wirkung beginnt“ (S. 11); 
dass es „die eigentliche Armuth ausrotten‘ wolle (S. 19). Die Auf- 
fassung der Inspiration als „Ausrüstung zum Zeugenberuf“ ist dünn 
und dürftig. Richtig ist der Hauptgedanke der Schrift, dass das 
Christenthum Religion des Fortschritis ist, aber nicht in einseitiger 
Beschränkung auf seine Gedankenwelt, sondern in seiner Bedeutung 
als ein neues Leben, das nur unter Geburtswehen, den Provisorien der 
durchbrechenden Wahrheit, sich in der sündigen Welt verwirklichen 
kann, J. J. 


Neueste theologische Literatur. 


Biographien. Wichern’s, D. Joh. Hinr., gesammelte Schriften. 
I. Briefe u. Tagebuchblätter. Hrsg. v. b. J. Wichern. 1. Bd. 1826— 
1848. Mit dem Jugendbildnis Wichern’s nach e. Zeichng. v. E. Speckter. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses (VIII, 459 S. gr. 8). 6 A% 

Zeitschriften. Hefte zum „Alten Glauben“. 1. Walther, Prof. D. 
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Wilh., Die Gemeinschaftsbewegung der Gegenwart. Leipzig, H. G. 
Wallmann (37 S. gr. 8). 50 44. — Hefte zur „Christlichen Welt“. 
Nr. 46: Braasch, Superint. D. Aug. Heinr., Ueber Ernst Haeckels 
Welträtse. Zur Verständigg. zwischen Christentum u. Naturwissen- 
schaft. Nebst e. Anh. üb. Baumanns Schrifi zur Haeckelkontroverse. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (49 S. gr. 8). 80 4. 

Exegese u. Kommentare. Delord, G., Essai de critique du texte 
Jean, XVIII, 12, 28 (thèse) Cahors, impr. Coueslant (47 p. 8). — 
Hirsch, Realsch.-Dir. Dr. Mendel, Die 12 Propheten, übers. u. erläutert. 
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(Y, 536 S. gr. 8). 6.4 — Hood, Ja. Walker, The plan of the Apoc- 
ayps York, Pa., P. Anstadt & Sons (144192 p. por. 8). cl., $1.50. 

iblische Geschichte. Winckler, Hugo, Völker u. Staaten des 
alten Orients. 3. Geschichte Israels in Einzeldarstellgn. 2. TI. Die 
Legende. Leipzig, E. Pfeiffer (VIII, 300 S. gr. 8). 9 .% 

Biblische Theologie. McIlhany, Hugh Milton, jr., The Holy Spirit 
in the Old Testament: a thesis. Staunton, Va., Stoneburner & Prufer 
(108 p. 8). cl, 75c. 

Scholastik. Eymieu, La Mission de saint Thomas d'Aquin, dis- 
cours prononcé dans l'église de Saint-Martin d’Ainay pour la fète 
patronale des Facultés catholiques de Lyon, le 7 mars 1900. Lyon, 
impr. Paquet (27 p. 8). . 

Allgemeine Kirchengeschichte. Wylie, Ja. Hamilton, The council 
of Constance to the death of John Hus: being the Ford lectures 
delivered in the University of Oxford in Lent term, 1900. New York, 
Longmans, Green & Co. (3+192 p. D.). cl, $2. 

Reformationsgeschichte. Donkmäler der älteren Deutschen Lit- 
teratur, f. den litteraturgeschichtl. Unterricht an höheren Lehranstalten 
im Sinne der amtl. Bestimmgn. hrsg. v, Prof. DD. Ghold. Bötticher u. 
Karl Kinzel. III, 3: Luther, Mart. 2. Tl. Vermischte Schriften 
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Kirchengeschichte einzelner Länder. Aus Weimars kirchlicher 
Vergangenheit. Festschrift zum 400jäbr. Jubliäum der Stadtkirche in 
Weimar. 1. Die Reformation in Weimar. Von Diak. Karl Arper. — 
2. Bilder aus der Geschichte der Weimarischen Stadtkirche. Von 
Dr. Gust. Lämmerhirt. Weimar, L. Thelemann (IV, 110 S. gr. 8). 
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